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Vorwort zu „Karl Barth“ (koreanische Ausgabe) 

Von Mitsuo Miyata/Japan 

 

 

In der Mitte der 1940er Jahre, in der geistigen Verwirrung nach Japans Niederlage, als ich die 

Schwelle des christlichen Glaubens überschritt, war die Begegnung mit der Theologie Karl Barths 

für meinen damals noch armen und unsicheren Weg von unmittelbar und mittelbar großer 

Bedeutung. Während das Wertsystem der kaiserlichen Ideologie zusammenbrach, schenkte mir die 

klare Logik des barthschen „Krisentheologie“-Denkens mit seiner entschiedenen Negation eine 

völlig neue Perspektive, um aus dem Zustand einer geistigen Anomie herauszufinden, in den ich 

geraten war. 

Barth ist der im 20. Jahrhundert größte Theologe der Schweiz. Sein Hauptwerk, die „Kirchliche 

Dogmatik“, gilt als ein unvollendet gebliebenes Großwerk, das der Summa Theologiae des Thomas 

von Aquin ebenbürtig ist. Mitte der 1920er Jahre trat er mit seinem „Römerbrief“ glänzend in die 

europäische Geisteswelt ein. Erst seit der Mitte der 1950er Jahre, also in seinen späten Jahren, 

sprach er mit Klarheit von der Bejahung des Menschseins durch die große Gnade: „Gottes 

Humanität“. 

Doch was ich durch diese gedankliche Entwicklung Barths gelernt habe, war vor allem dies: Er blieb 

für mich weniger der Theologe als vielmehr ein leitenden Vorgänger des Lebens in stürmischen 

Zeiten, ein Lehrer des Glaubens, dem man dankbar sein muss. Barths durch seine Theologie 

geprägte, durchgängige Haltung, in einer Zeit dauernder „Revolution und Krieg“ „kraftvoll, 

geistesruhig und mit Humor“ zu leben, hat mich stets tief beeindruckt. 

Dieses Buch, das ich schließlich in meinem eigenen höchsten Alter fertiggestellt habe, „Karl Barth – 

Gottes fröhlicher Partisan“ (2015, Iwanami Verlag, Tokyo), ist ein Versuch, meine Dankbarkeit und 

meine Verehrung gegenüber diesem lebenslangen Lehrer Barth zum Ausdruck zu bringen. 

Angesichts des bevorstehenden 50. Todestags Barths ist es gewissermaßen mein „Lebenswerk“ zu 

seinem Gedenken. Darin habe ich die Ergebnisse meiner über 70 Jahre währenden 

Barth-Forschung — bis hin zu Anekdoten und Humor — zu einer Gesamtschau zusammengeführt. 

 

Es gibt jedoch einen wichtigen Punkt, den ich zu Beginn ausdrücklich klarstellen möchte. Dieses 

Buch will Barths theologische Gedanken nicht systematisch darstellen und einführen; vielmehr 

geht es darum, seine Äußerungen und Handlungen im konkreten geschichtlichen Kontext seiner 

Zeit aufzugreifen und zu fragen, was im Grund seiner politischen Kritik und seines 

Glaubensbekenntnisses eigentlich lebendig pulsierte. Eine aufschlussreiche Anekdote und einige 

prägnante Äußerungen, die dies besonders deutlich machen, sollen daher zunächst vorgestellt 

werden und an die Stelle eines eigentlichen „Vorworts“ treten. 

 

Am Ende des einleitenden Vorworts dieses Buches wird eine Szene aus einer Amerikareise 

geschildert, die Barth in seinen späten Jahren erlebte. Kurz nach seinem Rücktritt von der 

Universität Basel unternahm er, geführt von seinem Sohn Markus Barth, der an einer 
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amerikanischen Universität lehrte, eine mehrwöchige Reise durch die Vereinigten Staaten. Eine 

Episode aus dieser Reise, auf der er vielerorts begeistert empfangen wurde, ist besonders 

bemerkenswert. Bei einem Vortrag in der Kapelle der Universität Chicago stellte sich Barth den 

Fragen des Publikums. Da erhob sich ein Student und fragte, ob es möglich sei, Barths Lebenswerk 

in wenigen Worten zusammenzufassen. Barths „Kirchliche Dogmatik“ umfasst, soweit sie 

veröffentlicht ist, dreizehn Bände mit insgesamt etwa 9000 Seiten. Die Frage war gewagt, und das 

Publikum hielt den Atem an. Doch Barth antwortete ohne jede Verlegenheit: „Gut, ich will mit den 

Worten eines Liedes antworten, das ich auf dem Schoß meiner Mutter gelernt habe.“ Und was er 

daraufhin sagte, war eine Zeile aus dem weltweit bekannten Kinderlied „Jesus loves me, this I know, 

for the Bibel tells me so“. 

Ob diese interessante Episode sich tatsächlich so zugetragen hat, war allerdings lange Zeit nicht 

allgemein gesichert. Nach meinen Nachforschungen gab es unter ausländischen Barth-Forschern 

sogar Versuche, über das Internet Augenzeugen ausfindig zu machen, um den Sachverhalt zu 

überprüfen. Auch diese Forscher schienen selbst nicht ganz sicher zu sein und hielten die 

Geschichte eher für eine Art „Heiligenlegende“. Dennoch ist diese „Anekdote“ außerordentlich gut 

gestaltet, und ich empfand sie als besonders ansprechend. Denn sie bringt das Wesen der Theologie 

Barths prägnant zum Ausdruck: die in der biblischen Zeugenschaft bezeugte Christologie – die 

„große Gnade“ Gottes, die in der Offenbarung durch Jesus Christus sichtbar wird. 

Was Barths Leben trug, war diese Botschaft der Bibel, nämlich das „kindliche“ Vertrauen auf das 

Evangelium Jesu Christi. Am Ende meines dieses Buches ist auch eine Stelle aus der „Kirchlichen 

Dogmatik“ zitiert, in der Barth selbst dies wörtlich zum Ausdruck bringt (vgl. Iwanami-Ausgabe, S. 

265). 

Diese Anekdote über „Jesus loves me“ habe ich im einleitenden Vorwort dieses Buches vorgestellt. 

Unter den zahlreichen Briefen von Leserinnen und Lesern erreichte mich jedoch eine besonders 

erfreuliche Nachricht. Sie stammte von meinem gleichaltrigen Freund, Pfarrer Hiroo Sekita, der 

mir zweimal schrieb. 

Darin hieß es: „Das ist eine wahre Begebenheit. Ich selbst war damals anwesend.“ Das hat mich 

sehr überrascht. An jenem Tag waren vom McCormick Theological Seminary, an dem Herr Sekita 

studierte, vier Busse mit zahlreichen Studierenden zur Universität Chicago gekommen. Als Barth 

auf die Frage des Studenten antwortete und erklärte, seine Theologie lasse sich in dem Satz „Jesus 

loves me“ zusammenfassen, „brach unter den Studierenden ein Sturm von Begeisterung aus, 

begleitet von heftigem Applaus, an den ich mich noch heute gut erinnere“, schrieb er. 

Das ist eine eindrucksvolle Geschichte. Tatsächlich hat Barth zeitlebens seine Theologie auf die 

Konzentration auf Jesus Christus ausgerichtet. Daher lag es ihm fern, mit seiner Theologie eine 

sogenannte Barth-Schule zu begründen. Er pflegte vielmehr zu sagen, er sei kein „Barthianer“. 

 

Im Anschluss an das zuvor Gesagte möchte ich noch einige Bemerkungen zu dem starken Anstoß zu 

Hoffnung und Glauben machen, der von den Worten in Karl Barths Brief „An meine japanische 

Chrstend“ ( in: „Offene Briefe 1945-1968 : Karl barth Gesamtausgabe , Vol.V) ausgeht, auf den auch 

im „Nachwort“ meines diesen Buches Bezug genommen wurde. 
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Er schreibt: „Machen Sie möglichst wenig Aufhebens von meinem Namen [Karl Barth]! Weil es nur 

einen interessanten Namen [nämlich Jesus Christus] gibt.“ Und weiter: „Sie verstehen mich dann 

recht, wenn Sie sich durch das, was ich sage, zu dem führen lassen, was Er sagt.“ Anschließend 

fährt er folgendermaßen fort: 

„Ein guter Theologe wohnt nicht in einem Gehäuse von Ideen, Prinzipien, Methoden. Er 

durchschreitet alle solche Gehäuse, um immer wieder ins Freie zu kommen. Er bleibt unterwegs. Er 

hat die fernen, die hohen Berge und das unendliche Meer Gottes vor Augen –– und eben damit 

sicher auch in größter Nähe die guten und die bösen, die glücklichen und unglücklichen, die 

christlichen und die heidnischen, die westlichen und die östlichen Mitmenschen, denen er in aller 

Bescheidenheit ein Zeuge sein darf.“ 

Aus dem Vertrauen auf den in der Höhe wohnenden Gott erwächst eine „kraftvolle“ Lebensweise. 

Durch sie werden wir von Gefühlen der Ohnmacht und Minderwertigkeit befreit und gewinnen eine 

„Geisetesruhe“, d.h. „Gelassenheit“, in der wir unser Dasein in dieser Welt als unersetzliche 

einzelne Person annehmen dürfen. Erst aus einer solchen Lebenshaltung heraus werden wir fähig, 

den Blick auf andere zu richten, die dieselben Nöte teilen, und mit ihnen als Mitmenschen 

solidarisch zu leben – mit einem offenen Herzen und heiter Freude, d.h. „mit einem Humor“. 

Nach Barth können wir „nur dann Freude haben, wenn wir andere erfreuen wollen“. Daher ist auch 

die Freude eine „soziale Frage“. Aus der Freude am Unglück anderer kann keine heitere Freude 

entstehen. Vielmehr tragen wir Verantwortung dafür, menschliche Beziehungen und 

gesellschaftliche Lebensformen zu gestalten, in denen wir miteinander heiter lachen und uns 

gemeinsam freuen können. 

Gegenwärtig sind wir von einer Zeitlage umgeben, die düstere Ungewissheit und Angst hervorruft. 

Gerade in einer solchen Situation ist die Haltung, die Barths ganzes Leben durchzog – „kraftvoll, 

gelassen und freudig“ zu leben –, dieser „heiterer Geist“, wohl das Wichtigste, was wir heute von 

ihm lernen sollten. Mögen wir, wie zahlreich die Schwierigkeiten auch sein mögen, mit Hoffnung 

und Mut auf neue Möglichkeiten der Zukunft hin leben. 

Die Übersetzerin dieses Buches, Frau Yang Hyeon-hye (emeritierte Professorin der Ewha Womans 

University), ist seit nahezu einem halben Jahrhundert eine mir eng verbundene Freundin im 

christlichen Glauben und eine tief verständnisvolle Interpretin, die meiner Glaubensposition 

zustimmt. Sie hat bereits mehrere meiner kleineren Schriften ins Koreanische übertragen; von 

koreanischen Bekannten in Japan wurde mir ihre ausgezeichnete Übersetzung einmal mit den 

Worten beschrieben, sie sei „eine fließende, poetische Prosa“. Auch für die vorliegende Übersetzung 

bin ich dankbar und überzeugt, dass sie die in dieses Buch gelegten Gedanken präzise und klar 

vermittelt. 

 

Mai 2026, in Sendai 


